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1 
^Jj|m grünen Ivalde jedes Lüstchen schweigt; 
i Nur manchmal säuselt's im Gezweig der Bäume, 

lüemt durch das Laub ein kleiner Vogel streicht. 
Rings weben lichte Sommersonnenträume. 
Unzähl'ge fliegen schwirren, ,falter gaukeln, 
Auf schwanken Gräsern sich Libellen schaukeln, 
Пе muntre Biene zieht aus Biüthendolden 
Mit regem ,fleif? den Nektar, süß und golden. 

Da, wo der Bach durch Laubesschatten rinnt, 
Erscheint ein Reh und blickt mit großen Augen 
Herum im Kreise, wie ein scheues Kind; 
Dann scheint es tief den Ivaldesdust zu saugen 
Und neigt sich endlich zur trvftalVnen ,fluth; 
Darin sein eigen Bildniß zitternd ruht. 

Cs ist, als ob auf diese arme (Erde 
Cin IDciheblicf vom Auge Gottes fiel, 
Als ob ein £cho des erhab'nen „Iverdel" 
Hinbebte durch der Schöpfung Saitenspiel 

Cin stiller Ivand'rer schreitet durch den ll)aldt 

Cin Mann, noch jung von Antlitz und Gestalt, 

Doch scheint auf seinen ernsten, bleichen Zügen 
Des Seelenalters Stempel schon zu liegen, 
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Und aus den furchen, so die Stirn durchzieh», 
Des Zweifels, der Verneinung Geist zu lauern, 
Indes; im Aug' ein unaussprechlich Trauern, 
Gleich einer ew'gen Chräne, scheint zu glühn. 

Was soll in all' dem Frieden der Natur, 
In ihrer Lust, in ihrer Segensfülle, 
Dies trauernde, verfchloss'ne Antlitz nur, 
,für tiefgeheimen Schmerz die bleiche fiiillc — ? 
Was soll des Menschen schattenhaftes Leid, 
Ivo sich das All berauscht in Seligkeit? 

d>, i£hre seinem Schmerz! — er ist nicht so 
Wie and'rer Crdenkinder kleine Leide», 

Die, müssen sie das kleinste Wünschchen meiden, 
Schon sagen, das; sie nie mehr würden froh. 
Der stille Wand'rer dort ist nicht von Jenen, 
Die hier im Staube AUbeftied'gung finden; 
Ihn treibt ein übermenschlich starkes Sehnen, 
Dem Joch des Menschenthums sich zu entwinde». 

Cr ist cin Dichter! — darin liegt die Lösung; 
Cr ist ein Wesen, das, aus Gott geboren, 
Sich hier im Crdenmoder hat verloren 
Und heiß nun mit dem Dämon der Verwesung 
Den Kampf des Geistes ringt. Ihm gab Natur, 
Was hunderttaufenden sie streng versagt, 
Doch gab sie's seinem Menschenhaupte nur, 
Das; ihn das Leben um so schärfer plagt'I 
Sie hat sein weiches ßerz im Keim gespalten 
Und einen Abgrund in ihm ausgethan, 
Den überbrücken kann kein schöner Wahn, 
vor dem entweicht der Kimnielsmächte Walten. 
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Cr ist ein Geist, der sich im Aether wiegt, 
Nach ewig unerreichbar'» Sonnen fliegt, 
Der Schönheit Urbild sucht herabzuziehn 
Ins kalte, nebelhafte Crdenlebcn — 
Und über dem vergeblichen Bemüh'n 
Vergeudet Kraft und Dafeinslust und Streben. 

Cr ist cin herz, das tausendfältig mehr 
Als and're fühlt, das jeden Lufthauch spürt, 
Der sich zu ihm verirrt von ungefähr 
Aus dem «Orkan der Welt. Das Leid berührt 

. Ihn mächtiger und schlägt ihm tief're Wunden 
Als seinen Brüdern — und die flücht'ge Luft, 
Die er nur selten auf der Welt gefunden, 
Ledrückt wie eine Last die volle Brust. 
Cr ist ein Uerv, der ewig zuckt und schwellt, 
Cin Cspenblatt, das unaufhörlich zittert, 
Cin Sinngewächs, das jeder Strahl erschüttert, 
Der gar zu warm vom Himmel niederfällt. 
Woran die blinde Welt vorübergeht, 
D'ran hastet er mit innigem Behagen, 
Und wo der Mensch bewundernd stille steht, 
Wird achtlos er vom Geist vorbeigetragen. 

Cr hat gekämpft — und Ijaj? zurückbehalten 
Statt friedlicher Versöhnung, hat gelitten — 
Und nur Verachtung sich durch's Leid erstritten, 
Cr hat geglaubt — um vollends den Gewalten 
Des Zweifels zu erliegen, hat geliebt, 
Hat Cdelmuth und Dankbarkeit geübt — 

Ilm sich zu sagen, daß es nur ein Wahn, 
Cin Irrlicht war auf steiler Dornenbahn 
Woran fein armes Herz solang sich freute! 
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Лип irrt der Müde, mit sich selbst Cntzweite, 
Im Tempel der Natur — und sucht den Frieden, 
Vergebene Müh'! — er wird ihm nie beschieden. . . 

Drei urgewaltige Dämonen, 
Entsprungen aus des Chaos Nacht, 
In meiner Seele Tiefen wohnen 
Mich knechtend mit Despotemnacht. 
Als ich, dem Kindestraum entrückt, 

Zuerst in diese Welt geblickt 

Mit offnen, selbstbewußten Augen, 

Die wol zu flücht'gem Sehen taugen, 
Doch nichts von Grund erfassen können: — 
Da fühlt' ich schon im Innern brennen 
Der Dreizahl wilde Höllengluth. 
Doch, frisch an Kraft und reich an Muth, 
Beschloß ich, mit mir selbst zu kämpfen, 
Durch des Erstrebten Vollerrlngung 
Des eig'nen Herzens Sturm zu dämpfen. 
In kampfesfroher Selbstverjüngung 
Schwang ich mein leuchtendes panier 
Und jubelte ob feiner Zier! — 

Das war ein Rausch, der bald verflog, 
Cin Ivahngebild, das prahlend log, 
Cin Hasten ohne Zweck und Ziel, 
Cin kindisch selbstgefällig Spiel! 

Cs kam die Zeit der Büß' und Reu', 
Die Zeit des Bangens und der Thronen 

Mit ihrem leidvoll-süßen Sehnen, 

10 



Mit ihrem Hoffen, ihrem wähnen — 
Cs kam die Zeit — und ging vorbei. 

Nun ist die Seele fehnsuchtsleer, 
Nun ist der Geist des Langens ledig, 
Nun ruft der Mund in Neu' nicht mehr: 
C >  H o f f n u n g  f e i  d e m  H e r z e n  g n ä d i g  I  . . . .  

Des Zweifels Dämon ruft hinaus 
Aus meines Leibes morschem Haus: 

„Was Du gesehn, was Du erfahren 
In Jünglings« und in Mannesjahren, 
Was Du geliebt, was Du oerehrt 
Ist keines einz'gen Wortes werth! 
Dasselbe ward schon tausend Andern, 
Die, gleich wie Du, zum Tode wandern, 

Vom ehernen Geschick zu theil; 
Nichts Neues ward Dir zugemessen, 
Nein großes Unheil oder Heil, 

Das Du nicht solltest schnell vergessen!" 

„Cin thöricht Ding ist diese Welt! 
Kein Menschenhaupt weiß und versteht, 
Woher sie kommt, wohin sie geht, 
Wer sie in stätem Wandel hält. 
Cin thöricht Ding ist auch das Herz 
Mit seiner Freude, seinem Schmerz! 
Lald schwingt sich's jubelnd himmelwärts, 
Bald sinkt cs tief zum Staub hinab 
Und gräbt im ftoth sich selbst das Grab-, 
Ganz unvermittelt, unbegründet 

pocht es und wogt es und empfindet, 
Um schließlich zu verfaulen, wie 
Tic ganze Crdcnkomödie!" 
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„D'rum such' Dir eine eig'ne Bahn, 

Entflieh' dem gleißnerischen Wahn, 
Der Dich noch an die Menschheit bindet! 
verhärte Dich, verschließe Dich, 
Bezwing' Dein Sehnen innerlich 
Und lache — lache — lache nur 
Ob Welt und Menschheit und Natur!" 

Ich höre meinen zweiten Dämon sprechen: 

„Herz, hüte Dich mit dieser Welt zu brechenI 
Du wurzelst gar zu tief und fest in ihr. 
Mit allen klammern Deines Wesens hängst Du 

An ihrer Brust, mit allen Kräften drängst Du, 

Ob unbewußt auch, selbst Dich hin zu ihr! 
Erfasse sie, wie sie vor Dir sich weitet, 
Greif muthig nur hinein in ihre ,/ülle, 
Doch laß' ihr die geheinmißvolle Hülle, — 
Cin Thor ist, wer mit ew'gen Käthjeln streitet! 
Sieb ganz Dich hin dem wogenden Getriebe 
Und pflück' die Lust von jedem grünen Baum, 
Berausche Dich im kurzen Daseinetraum, 
Halt' fest die Hoffnung und die süße Liebe!" 

Aus meiner Seele zieht ein helles Illingen, 
wie Glockentöne durch die Maienluft, — 
Mein dritter Dämon hebt nun an zu singen: 

„Titane Du, in dieser Crdengrust, 
was wurden Dir so schlaff die Geistesschwingen? 
Zieht's Dich nicht mehr empor zu Licht und Duft, 
Cmpor in jene himmlischen Gebiete, 
wo Dir der Dichtung Lorbeerreis erblühte? 
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„Tie Welt ist eine öde Schädelstätte, 
(Ein düst'res Sinnbild ist sie der Verwesung; 
Gefesselt weile» drin an blut'ger kette 
Die Menschen, ewig lechzend nach Erlösung. 
Du hast die Macht, — erhebe Dich und rettel 
Verleih' den Mitgebornen die Genesung! 
Die Kunst allein kann diese Welt verjüngen, 
Kann den Geknechteten die Freiheit bringen. 

„Doch geh' an allem Irdischen vorüber, 
Laß Dich nicht fesseln von dem Augenblick, 
Flieh' des Genusses und der Freude Fieber, 
Entrinne jedem eitel» MenschenglückI 
Dein ist die Kunst, — es geh' Dir nichts darüber» 
Einmal verloren, kehrt sie nie zurück! 
Geweiht zum Dichter bist Du, — sollst es bleiben, 
Nicht Deinen Geist dem Erdenstaub verschreiben! — 

„In Einsamkeit sollst Du die Flamme hegen» 
Daß, weithin lodernd, sie die Welt erhelle, 
wenn Du auf erdenfernen Blüthenwegen 
Schon lang erreicht die letzte Nuhestellc!" " 
So fang der Dämon und es klang wie Segen 
Vom Himmel auf des Herzens Sturmeswelle; 
Doch fühl' ich wohl: — ich kann nur dann genesen» 
wenn ich gelöst mein eigen Näthselwesen! — 

Der Dichtung Botschaft ist an mich ergangen: 

„Geh' in die Welt und finge Deine Lieder, 

Erwecke aus dem Schlaf die Menschheit wieder, 
Und tröste, wer von Angst und dual besangen!" 
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Nun wohl! ich sang, ich tröstete, ich weckte, 
Vergoß im Lied mein warmes Herzensblut; 

Doch, wenn ich Einen aus dem Schlummer schreckte, 
Fiel er mich an mit mörderischer tÜuth, 
Wollt einem Wesen ich die Schmerzen lindern, 
Ward ich verflucht fürs unerbet'ne Hindern; 
Wie dürft' ich wagen, Jemandem zu nah'n, 
Der eitel war auf seinen Thräncnwahn? .... 

Und also ward ich fremd in dieser Welt 
Und wußte nicht, wozu mir kam die Sendung; 
Es ward mir Lied und Lebensmuth vergällt, 

Im Keim geknickt mein Streben nach Vollendung! 

Nun bin ich, jung an Jahren, schon ein Greis, 
Zieh durch die Welt — weiß selber nicht wozu; 
Allmählich wird die Seele mir zu Eis 
Und findet nirgends die ersehnte Uuh'I 
Vielleicht wird einst mir noch ein Lohn zu Theil, 
Unsterblichkeit ob meinem Grabe glänzen 
Vielleicht! — doch ist denn das ein großes Heil? 
Ist's besser nicht von welken Blumenkränzen, 
Als von Unsterblichkeit bedeckt zu werden? 
Gilt denn nicht Alles gleich im Schoos der Erden? 

Was will das Bild, das aus den Schattengründen 
Der Seele steigt? Was will sein bleiches Winken? 
Ich seh' in seinem Auge Ehränen blinken, — 
Will's todte Seelengluthen neu entzünden? 
Cin Frauenbild, das mir vor allem theuer, 
Das meinem Sein und Wesen eng verbunden 
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(Einst war in schönen, längstvcrgang'nen Stunden, 
Da noch der Leidenschaften wildes ,fever 
Die pulse mir durchlohte jugendkräftig, 
Der Lebensdrang, das Joch der Kreaturen, 

In meiner Brust sich regte vielgeschäftig, 
Den Geist verlockend auf der Täuschung Spuren! — 

IVir liebten uns, — das war fein leeres Wort I 
(Ein Himmel lag darin und eine Hölle, 
(Ein stiller See und eine Sturmeswelle, 
Die Glück und Frieden nahm für immer fort. 

Wir liebten uns — und durften es doch »immer! 

Gesetz und Sitte, Brauch und Vorurtheil 
Verfolgten unfre Lieb' mit gift'gem Pfeil 
Und nahmen ihr den keuschen Rosenschimmer. 
Die Trennungsstunde kam — und ungesühnt 
Blieb unfrei Liebe Schuld; wir trugen Beide 

Mit uns des Fluches ehernes Geschmeide 
Auf bleicher Stirne, die einst hold umgrünt 
Tin Frühlingsblumenkranz, durchwirkt von Rosen. . . 

wie? für die kurzen, die geringen Stunden, 

Den flüchtigen Kuß, das bange, scheue Kosen, 
(Ein weh von Jahren, blut'gc Seelenwunden, 
Gcbroch'ne Herzen dieses heißt Vergeltung? 
warum dem Süßen stets die Bitterkeit, 
warum dem holden Wahn Crkenntnißleid, 
warum dem heißen Taumel Reu-<Erkältung? 

warum? — warum? — Der Iugendthorheit Fragen! 
Ihr ziemt dem Manne nicht, der reif an Jahren, 
In jedem Zweifel, jedem Gram erfahren, 
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Sich müht, sein Leben bis zum Grab zu tragen! 
Gewöhn' ich endlich mich an die Erkenntnis;: 
Daß eitel, — thöricht alles Thun und Sinnen, 
Daß nicht der Mühe werth das „süße Minnen" 
Und — für den Rest uns mangelt das Verständnis; 

Hoch ist das Alter nicht herangekommen, 
Hat mir die dunkle Locke nicht gebleicht — 
Und wie ein Greis doch, der am Stabe schleicht, 
Schlepp' ich mich hin, seit all' die Gluth verglommen, 
Die diesen Geist emporhob zu den Sternen, 
3» des Gedankens unermess'nen fernen 

Ihn suchen ließ nach jenem Morgenrothe, 
Aach jenem schmerzensbang erhofften Tage 
Der mit sich selbst die Kreatur versöhnt, 
vom Gott des Lichts ein benedeiter Bote 

Ihr qualdurchfiebert Ruhestreben krönt, 
Die Seele hebt aus morschem Sarkophage. 

tD Iugendthorheit, süße nie.vergess'ne, 
О Schwärmerei, о Poesie des Lebens, 
Ins Meer des Todes, in das unermeff'ne, 

Tttflehst auch Du — und Alles war vergebens! 
vergebens frommen Kinderglaubens Frieden, 
Vergebens erster Liebe Hoffen, Zagen, 
Vergebens holder Unschuld keusche Fragen — 
Dergleichen Träume taugen nichts hienieden! 
Der Glaube wird zu Selbstsucht oder Narrheit, 
Die Liebe wird zur Täuschung heißer Sinne, 
Die Unschuld wandelt sich in Herzensstarcheit 
Und pflanzt auf des Bewußtseins höchste Zinne 
Das schwarze Seidenbanner der Verachtung. 
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Versöhnungshossnung wird zur Selbstvernelnung, 
Und der Begeist'rung flammende Erscheinung 
Zu kalter, felsenzackiger Betrachtung! — 

Kein Wunsch mehr! da zu spät die Wünsche sich 
Erfüllen stets dem ungestümen herzen, 
Wenn längst die Gluth erloschen innerlich, 
Ter Zorn dahin und die Cntsagungsschmerzen. 
Es liegen zwischen Bitte und Gewähr 
Nicht Tage, — Jahre für den Staubgebornen, 
Itlit Spott und höhn vergilt den «O.ualerkornen 

Das Schicksal ihr Gebet, so bang, so schwer. 
Was in der Jugend uns als höchstes Glück 
Erschien, das wird vielleicht zu Theil dem Manne, 
Der's achtlos läßt im Lebensdrang zurück 
Und, neue Wünsche hegend, seine Spanne 
Von Iahren hinlebt, um als Greis zu schauen: 
Wie wenig seinem herzen war zu trauen! 

Und keine Hoffnung! Schellenkappe hohl, 
Zu größ'rer flucti verHehn dem Menschenhaupte, 
Ter Geistesschwäche trügerisch Symbol, 
Ich fluche Dir, die ich einst heilig glaubte! — 

Vielleicht ist glücklich, wer beschränkten Geistes, 
Der Idiot der glücklichste von Allen, 
Die auf der qualbedeckten Erde wallen! — 
Und dennoch — finstr'es Weltgeschick, Du weißt es — 
Und dennoch möcht' ich nicht mit Jenen tauschen, 
Die achtlos an der Welt vorübergehen, 
In ihr nur einen Bilderbogen sehen 
Und nur der eig'nen, blöden Stimme lauschen. 
Nein! ich bin stolz auf meine Seelenleiden, 



Auf meiner Geisteskämpfe Höllenqual 
Und auf mein Wollen, — mag auch tausendmal 
Tie Selbstverachtung mich mir selbst verleide»! 
verächtlich ist das Wese», Mensch genannt, 
verächtlich, widerwärtig, ekelhaft 
In feiner Schwäche, wie in feiner Kraft — 
Nicht besser als der Wurm im dürren Sand! 
Stolz darf ich sein aus ungewöhnlich Fuhlen, 
Auf ungewöhnlich Lieben oder Hassen: — 
Doch darf mich die Crkenntniß nie verlassen, 
Daß ich, wie Alle, die im Staub sich wühlen, 
Cin schnödes Ding, ein zwitterhafter Tand, 
Cin Narr voll «Eitelkeit, voll Trug und Unbestand!" 

Laß ich den Blick auf dieser Welt verweile», 
Die sich vergebens sucht gesund zu schminken, 
Durch Lug und Trug ihr altes Weh zu heilen — 
So will mich's wie ein Narrenhaus bedünken, 
prahlt einer hier mit seinen Geistesgaben, 

Will dort der And're mehr an Schätzen haben, 
Glaubt dieser sich zu Rang und Chr' erlesen, 
Fühlt Jener sich als auserwähltes Wesen — 
Und Hoch und Niedrig, Arm und Reich 
Sind doch am Cnd' sich Alle gleich! 

Cin Jeder trägt sein eigen Narrenkleid, 
Hegt seine ganz besond're «Eitelkeit 
Für die er bis zum Tode kämpft und strebt, 
Für die er jubelt und für die er bebt. 

Und wie die Menschen sind auch ihre Götter: — 

18 



Der cirtc Gott spricht nur aus Sturm und Wetter, 
Der and're predigt Itlilöe und Versöhnung, 
Der dritte ist ein Geist voll Stolz und Trotz, 
Der vierte nur ein grober, stumpfer klotz — 
Sie alle aber dienen der „Gewöhnung!" 
Und auf dem allgemeinen Göttertempel 
Liegt ehern unfrei Narrheit kainsstempel. 

Der Glaube und die Hoffnung und die Liebe 
Und all' die andern etiein Seeleutriebe 
Sind bunte Blasen, die dem Hirn entquellen, 
Um in des Wahne Unendlichkeit zu schwellen. 
Wer glaubt— der rast! denn nichts auf Erden giebt es 
Woran man glauben, dem man trauen kann, 

cTb auch manch' schwächliches und tiefbetrübtes, 
verlassnes Herzchen bang sich klammert d'tan; — 
IVer hofft — der lügt! denn auf ein Ding zu sinnen, 
Das noch nicht da, ist trügerisch Beginnen — 
Und wer da liebt — der — — — 
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ffi и r i а. 

Was lang' ich auf Erden gesuchct 
I c h  f a n d  e S  i n  D i r  a l l e i n .  .  .  .  



Sonate.  

Gleich wie nach einem trüben Regentage 
von Westen blaut ein schöner Sommerabend, 
Mit Glanz und Dust das müde Herz erlabend 
Und von den Lippen nehmend Groll und klage: 
So nach den Regentagen meines Lebens, 

Die endlos, hoffnungslos vorüberschlichen, 
Bis jeder Wunsch aus meiner Brust eniwichen 
Und hingewelkt die Blüihen meines Strebens; 
Bis die Erkenntnis? meinem Geist geworden, 

Daß uns nicht mehr zu helfen sei im Leben, 
Daß willenlos wir ganz anheimgegeben 
Dem Schicksal, stets bereit uns hinzumorden, 
Dem Rathselwesen, das sich selbst verzehrt, 
Das Mittelmäß'ges schafft und es zerstört 
In einem Athem. — — — 

So nach den Zweifeln, nach den Kämpfen, Schmerzen 
Nach der Erstarrung, der dumpf lastenden, 
Den Klagen, den allein noch rastenden, 
Stieg eine Abendröthe auf im Kerzen. * 
Ein mildes Licht, verklärend und versöhnend, 
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Гсз Lebens Himmel von den Wolken reinend, 

Ten hellen Strahl mit süßer Wärme einend 
Und mich an diese Erde neu gewöhnend. 
Von Denen, die am nächsten mir gestanden, 
Mit denen Liebe mich verbinden sollte, 
ward ich verlassen, — Herzenskälte zollte 
Man mir, weil Reiner meine Lieb' verstandenl 
Die wen'gcn Freunde sind mir fern zerstreut — 
Von Schwester oder Bruder wüßt ich nimmer — 
Schon in der Jugend hat mich nichts gefreut — 
Im laut'stcn Schwarme mar ich einsam immer 1 
Nicht Güter dieser Welt sind mir beschieden, 
Nicht Hang, noch Titel, oder anö'rer Tand: — 
Das, was ich bin, halt1 ich in meiner Hand 
Und neide Niemandem sein Loos hienieden! 

Doch Hab' Ich viel gekämpft mit meinem Herzen, 
Mit meinen heißen trotzigen Gedanken, 
Mit meinen wünschen, die ohn' Maß und Schranken 
Hinübersiutheten in meine Schmerzen. 
Ich habe um die Wahrheit heiß gerungen 
Und um die Kunst, die hehre, die all-eine, 
Hinausgestrebt aus diesem Lebensscheine, 
Aus diesen bleichen Zwiellchtsdämmerungcn 
Ins Reich der Schönheit und der weltbefrclung, 
Dahin der Geist der Dichter und Propheten 
Von Alters pilgert, um zu Dem zu beten, 
Der ihren Werken giebt die höchste weihung — 
Zum ew'gen Geist der Kraft und Selbstverjüngung, 
Der tief im Herzen jener Wesen lebt, 
Die mehr als Andere geliebt, gestrebt, 
Bereit, zu sterben für die Heilecrringung! — 
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Doch dieser Kampf trägt in sich das verderben: 
Die Cinen zehrt er auf und wirft sie jäh 
In Wahnsinnsnacht, die Andern in das web 
Der Einsamkeit, die Dritten läßt er sterben. 

Ich bin kein Held, kein kunstverständ'ger Meister, 
Ich trage nur des Schülerthums Symbole, 
Doch stritt ich redlich mit im Kampf der Geister 
Und folgte stets der wahren Schlachtparole! 
So fiel auch ich dem gleichen Fluch anHeim, 
Trat in die Runde ein der promethiden, 
verlor die Freude und verlor den Frieden 
Und trug im Herzen lang des Todes Heim 

wie linde Lüste, die zum ersten Mal 

Hinstreichen über schneeige Gefilde, 
Das Bahrtuch lösend, welches Berg und Thal 
So lang bedeckt, und duftig frühlingsmilde 

Die frohe Botschaft schön'rer Tage bringen: 
So wehte plötzlich um mein lauschend <Pht 
Cin Raine hin — und scheuchte mich empor 
Aus meinen Träumen. Leise widerklingen 
Hört' ich ihn in den Lüften fern und nah 
Und tief im Herzen sehnsuchtsvoll »ertönen. 
Kaum könnt' ich an die Klänge mich gewöhnen; 
Nicht ahnt' ich sie vorher, — sie waren da 
Und zogen mich in ihre Zauberkreise; 
— So zieht der Sonne glanzumfloffne Sphäre 
Wol an sich der Planeten lichte Heere. 
Und doch so einfach war die süße weise, 
Nur einen Namen trug sie durch die Luft, 
w i e  A b e n d w i n d e  e i n e r  R o s e  D u f t  . . . . . .  
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Maria, ja Maria leis erklang es — 
Maria, ja Maria ringsum sang es — 
Maria, nur Maria allezeit! 

Doch Ivundermelodieen im Hamen schliefen, — 
Sie wurden wach in meiner Seele Tiefen, 

vom heil'gen Gott der Sangeskunst geweiht! 

Und meine Lieder sprengten ihre Ketten 
Und zogen ans gewappnet und gerüstet, 
Das mir verlorne Lebensheil zu retten, 
Zu zwingen Den, dem es nach Zwang gelüstet, 
Den Dämon, der mich lange hielt gefangen, 
Der mich verzweifeln ließ am eig'nen willen 
Und nur nach Wahnsinn oder Tod verlangen. 
Der Ton genügte, jenen Durst zu stillen, 
Der mich gequält in meiner Einsamkeit, 
Den Durst nach Leben, Lieb' und Seligkeit. 

Denn jenen Namen trägt ein heilig Wesen, 
Dem ich mein ganzes Selbst dahlngegeben, 

Dem ich geweiht mein armes, schwaches Leben, 
Das ich zur einz'gen Gottheit mir erlesen! .... 

Dies Sühlen sonder Ketten, sonder Schranken, 
Das einzig voll begreift des Herzens Ahnung, 
Ihr nennt es „Liebe," — wollt es in Gedanken 
Erfassen und ergründen! — Hört die Mahnung 
Des Dichters: Nicht mit der Vernunft erkennen 
Läßt sich die Liebe, nicht vom Herzen trennen! 
Und nicht wie Tausende zu lieben wähnen, 
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Das Aeuß're nur mit trägem УМ erspähend, 
Vor eitel ,flittcrfram den tiern nicht sehend, 

Heißt lieben — — nein! 
Cin grenzenloses Sehnen, 

Gebunden durch der Selbstentsagung Macht, 
Cin Ganz-versinken in das Ich des Andern, 
Cin selig Ruh'n nach qualenvollem Wandern, 
Cin Heilsgedanke freudig ausgedacht. 
Cin All'Derlieren und doch All-Geroinnen, 

Cin All-Vergeffen und doch All-Besinnen, 
Cin Lebenslang von einer Todessaite, 
Das ist die Lieb', — die einz'ge gottgeweihte! . . . 

Ja rocht, ihr Töne, durch des Dichters Seele, 
Die aus der Selbstsucht kalter Uebelhöhle, 
vom Joch der Lüge und des Scheins befreit! — 

Maria, o Maria! leis erklingt es — 
Maria, o Maria! ringsum singt es — 

Maria, — nur Maria! allezeit .... 



Lyrisches Echo. 

Auge des Himmels, goldene Sonne, 
Strahlst in das herz mir Leben und Wonne, 
Sei mir gegrüßet viel tausend Mall 
Trag' ja Dein Abbild im seligen herzen — 
Das nach den Sorgen, Thränen und Schmerzen 
Weit sich geöffnet dem goldenen Strahl! 

„Liebe" — so heißt meine irdische Sonne, 
Sendet aus ihrem leuchtenden Bronne 
Lledergefunkel zum Himmel empor; 
Scheuchet von hinnen das nächtige Grauen, 
(Peffttet die Augen zu fröhlichem Schauen, 
Glänzt aus den trunkenen Blicken hervor. 

Du, Lieb, Du schenkest mir Sonne und Leben, 
Rann Dir dafür mein herze nur geben, 
Wurden mir Schätze doch nimmer zu Theil! 
Als mir mein Alles auf Erden zerronnen, 
Hab' ich in Dir es wiedergewonnen: — 
Hoffnung und Liebe und Frieden und heil! — 
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Cs sang cin Dichter in stiller Nacht: 
„Gegrüßt du Sternen- und Mondenpracht, 

Du fußer, seliger ZauberI 
Mit Sehnsucht füllst Du das Herze mir; 
Cin hold Geheimnis; wol ruht in Dir — 

Ich kann's nicht fassen noch deuten" .... 

„Ich weiß mir Cincs — und fühl' es ganz, 
Daß ich in Monden- und Sternenglanz 
Verlassen bin und alleinI 
Cin düst'rer Schatten ins Herz mir fiel — 
Nun rinnen über mein Saitenfplel 
Herab die einsamen Lhränen . ... 11 

Da, horch! ein süßer, ein voller Klang, 
Cs schweigt der klagende Nachtgesang, 

Cs schweigt jed' Lüftchen im Baume: — 
„Du bleicher Träumer bist nicht allein! 
Dein denkt ein Mädchen, so treu, so rein, 

In heil'ger, seliger Minne!" .... 

Lausch' ich Deiner Stimme, 
Seelenvoll und traut, 
Hör' ich, traumverloren, 
Keinen andern Laut. 

Mögen vöglein singen 

Oder"Stürme wehn, 
Kann nur Dich vernehmen, 
Kann nur Dich versteht!! 

29 



Singst mir alte Lieder, 

Lieb und zauberschön, 
Daß Crinnerungen 
In dem klang erstehn. — 

Daß ich still gedenke 
Meiner Jugendzeit, 
Meiner unschuldvollen 
Kindesftllgteit. 

Allen Schmerz vergesse, 
Der den Geist bedroht, 
Mich in Tönen bade, 
wie im Morgenroth. 

Und vom Auge wieder 
iDuillt die Thräne dann, 
Die seit langen Zahren 
Keinem Leid mehr tarnt; 

wieder pocht das Kerze 
wie geschwellt von Glück, 
wieder flammt des Muthes 
Loh1 aus müdem Blick — 

Und die Liebe breitet 

fjhre Schwingen aus, 
Trägt mich in ein schönes, 
Stilles Vaterhaus .... 

Schrankenlos, und sonnenglänzend, 
wie das unbewegte Meer, 
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Breitet ihre Silbetsluthen 
Meine Liebe um Dich her. — 

Und Du gleitest hin auf ihnen, 
wie ein stiller, weißer Schwan; 
Sonnenwellenstcuibchen folgen 
Deiner königlichen Lahn. 

Meines Herzens schönste Lieder 
Steigen auf, ein klingend Heer, 

Preisen Deine lichte Schöne, 
Schirmen Dich mit gold'ner wehr. 

Meine Küsse, meine Seufzer 
Dich umwehen weich und lind, 
wie im Wald um wilde Hofen, 
weht der junge Frühlingswind. 

Alles jauchzt und Alles jubelt 
Zn dem weiten Liebesall, 

Alles ist nur eine Feier, 
Alles Duft und Glanz und Schall! . . . . 

Sing' mir ein Lied! — 
Ts bebt meine Seele, 
Meine müde, zum Tode betrübte Seele 

Tutgegen dem lösenden Klang. 

Sing' mir ein Lied! — 

Du weißt, daß die Töne 
Heiliger Saiten 
Tin Tcho wecken in meinem Hetzen, 
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(Ein süßes Ccho, 
Sanft berührend 
lttit linderndem Hauche 
All' die Wunden, 
Die ihm geschlagen 
Diese in Clend und zehrendem Sehnen, 

In fruchtloser Hoffnung 
Siech zum Untergange sich schleppende, 
fiebernde Welt! 

Sing' mir ein Lied, Maria! — 
Aus Deiner Stimme weht es mich an, 

Wie Hauch der Erlösung. 
Die Töne beben, 

Die Töne fluthen, 
Wie rauschende Wellen 
(Einer unendlichen See! 

Hinab! hinab! 
In ihre Tiefe 
Will ich mich stürzen, 
Im Meer des Klanges 
Selig vergehn! — 

Tiefsinnige Mähr vernahm ich einst 
Von einem Königssohn, 
Der lang gesonnen 
lieber die Uäthsel des Seins 
Und über des Lebens 

Unendliches Weh. — 

Cr sprach: 
„Aus dem All und Uichts 
Der wahnlosen 21acht 
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Steige» die bunten, sinnebethörenden 
Bilder des Tages, — 

Scheinphantome, 
Sich mühend und sorgend 
llm's eigene Nichts; 
Leidend und duldend, 

Hoffend und zagend, 
Rastlos ringend — 
Nichts doch erringend 
Als neues Leid! 
Bis sie verweben, 
Wie zitternde Nebel 
Wieder im ewigen, 

Wahnlosen Nichts! . . . . " 

Solcher Wahrheit 
Ahnung dämmert mir auf 
In Deinem Gesang, Maria I 

Lind und liebend 
Löst er die Seele 

Aus Tageshaft, 
Läßt sie erwachen 
Zum Selbstvergessen. 
Des Lebens Bilder erbleichen wie Träume, 
Der Welt Gestalten versprühn wie Funken, 
Des Bewußtseins trügender Schleier reißt 

U n d  e s  s t i r b t  d a s  I c h !  . . .  .  

Dich ängstet das Lästern, das Hassen der Welt» 
Wo Liebe stets einsam blieb — 

Sei ruhig! mein Arm Dich schützend hält, 
Maria, mein heiliges Lieb! 
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lu zitterst vor jedem zürnenden Wort, 
Das dem Munde der Schlechten entfährt — 
Sei ruhig! Dir ist ein sichrer Port 
An meinem Herzen bescheert. 

Und mögen sie lästern, zürnen und dröhn 
Und schmähen dle selige Lieb' — 
Sie tragen im Antlitz der Thaten Lohn: 
Maria, den Blinden vergieb! .... 

Ihr wollt in ketten unfre Liebe legen, 
Ihr wollt verkümmern unser selig Loos, 
Mit der Vernunft das Fühlen widerlegen, 

Das uns im Herzen blüht so schön, so groß; 

Ihr wollt mit weisen Lehren 
Uns Glück und Uuh' verwehren. — 

Ach, Ihr seid selbst ja glück- und ruhelos! 

Ihr stützt (Euch auf die Macht, die (Euch gegeben 
Tin Zufall ohne Sinn und Hecht, 
Ihr droht die Hand zum Todesstreich zu heben — 
wie kennt Ihr doch die Liebe schlecht! 

Ihr glaubt mit kühlen Phrasen 
Sie schnell hinwegzublasen 

In selbstgefäll'gem Scheingefecht .... 

Die Liebe gleicht der bebenden Mimose, 

Die jedem Hauch den Kelch verschließt, 
Zufrieden mit dem still verborg'nen Loose, 
Die eig'ne Lebenswärme nur genießt; 

Tin Gott doch in ihr waltet, 
Der voll zum Licht entfaltet 

Die erste Blüthe, die sich zag erschließt. 
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Ja, redet nur und greift in unser Leben 

Mit gotteslästerlicher Hand: 
Cs ist Cu'r fieberhaftes Handeln, Streben 
IDte Regen nur in dürren Wüstensand, 

Indeß voll Glück und Wonne 
Im Strahl der gold'nen Sonne 

Die Liebe blüht auf grünem Inselland! . . . 

Nun schwingt, Ihr Lieder, 
Das Goldgefieder! 
Aus meinem Herzen 
Seid ihr befreit. 
Und nehmt von hinnen 
Mein trübes Sinnen, 

Versenkt die Schmerzen 
Ins Meer der Zeit. 

Ein selig Lieben 

Ist mir geblieben, 
Nachdem zerstoben 
Der Jugend Glück! 

Ich fühl' Genesung, 
Ich ahn' Erlösung, 
Zum Licht erhoben 
Ist Herz und Blick! — 

•cgSe-ci^X-
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Wieder rauschen der Begeiferung Schwingen mir ums müde Haupt. 
Nach dem Rosenkranze greif' ich, daß er mir die Stirn nmlaubt. 

will mich schmücken wie die Sänger in dem schönen Griechenland, 
wenn beim kunstgewürzten Mahle sie die Lebenslust verband. 

Neue Saiten will ich spannen auf den alten Harfenba«, 
Neue weisen will ich fingen, — weisen von der Zauberfrau. 

Von der Göttin, die verlockend pocht an jedes Menfchenherz, 
Und In kurze Wonne wandelt dieser (Erde langen Schmerz — 

Die, ein Blitzesstrahl, die Fernen der (Erscheinungswelt durchdringt, 
In der unermess'nen Schöpfung ihren ew'gen Hymnus fingt! 

Dein (Exil und Deine weihe und das Walten Deiner Hand 
Hat ein Größerer *) gepriesen, deutschem Volke wohl bekannt, 

Hat auf dem Altar der Schönheit Dir ein Opfer dargebracht 
Idealer Herzensfehnfucht, kampfesmuth'ger Geistesmacht, 

Und Dein Bild zurückgeleitet auf den goldnen Weltenthron, 
Den entrissen Deiner Hoheit eines neuen Gottes Sohn; 

Nur Dein Bild! denn, ach! die Töne eines göttlichen Gedichts 
Sind vergleichbar nicht dem Zauber eines holden Angesichts, 

Und für immer ist entschwunden Deiner Züge Schönheitspracht, 
wie sie einst in Griechenherzen wonnevoll hineingelacht! 

*) Dieser Gesang knilpst an HamerlingS herrliche Zugenddichtung 
„Venus im Exil" an. 
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Wirken magst Du noch und schaffen unbewußt im Weltenraum, 
Doch verloren ging Dein sel'ger, lebensvoller Göttertrauml 

Unbewußter Kraft Entfaltung, blinder, willenloser Trieb 
Bist Du heute; kaum ein Funke Deiner Opferflamme blieb; 

Umgestürzt find die Altäre, Deine Tempel stehen leer, 
Deine Tauben sind entflattert, sind zurückgekehrt ins Hteer. 

Die Gesänge der Poeten, Deinem Ruhme dargebracht, 
Finden wenig frohe Hörer In der wilden Lebensschlacht; 

Und, wenn eine Utenfchcnfeele ganz und voll sich Dir geweiht, 
Trifft mit giftgetränkten Pfeilen sie der Fluch der kalten Zeit. 

Der Zerfetzung und Verneinung hielt Dein wefen nimmer Stand, 
Und der Zweifel riß vom Leibe Dir des Wahnes Lichtgewand. 

Also sei's! — Zum Reich der Schatten wandelte Urania — 
Laßt uns rühmen denn und preisen heute die Vulgivaga! 

Auf! bekränzt den vollen Becher und das modische Gewand, 
Bleiche fiebertolle Zecher, taumelnd an des Grabes Rand! 

Jüngling Du, mit blonden Locken, kaum der Tlternbut entflohn, 
Und ein Kenner in Genüssen, ein blasirtes Weltkind schon, 

Laß die Braut daheim nur warten, laß sie weinen, tout egal! 

Besser sind Hetärenbusen und ein schwelgerisches Mahl. 

Lebemann, im feinen Kleide, ist nicht krank daheim Dein Kind? 
„ttarrethei! die Mutier pflegt es; — weißt ja, wie die Mütter sind! 

„Füll' mir den Pokal, Du Schöne, die so lockend mich umschlingt, 
Die mir freche Liebesworte fchmeichelnd in 6ie Ohren fingt!" 

Alter Mann im Silberhaare, gelb vom Antlitz, halb gelähmt, 
Morgen fchoit auf fchwarzer Bahre, — nicht gezaudert, nicht gegrämt! 

Carpe diern! sagt der Dichter, — doppelt, wenn man alt wie Du; 

wirst Dich ja erholen können in der ew'gen Todesruh'. — 
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Zwar, die Dirne nützt Dir wenig, aber der Champagner schäumt 
Und Dein trunk'neg Haupt (ich wieder in die Iünglingsjahre träumt. 

Carpe diem! — wein und Weiber wurden unnütz nicht gemacht, 
Sei das dumme, kurze Leben ihnen freudig dargebracht! 

Tod? — Tin wüstes Viertelstündchen— dann das absolute Nichts! 
Leben? — nur Maschinenarbeit eines seelenlosen Wichts! 

Liebe? — Blinder Trieb derSlnne 1 Wahrheit? — Eitler Phrasenschwall! 
Sitte? — (Ein Begriff! — und Sünde nur ein inhaltsleerer Schall! 

Sleh', wie Rosa's Locken fliegen, wie ihr Tüllgewand sich löst! 
vor mir steht des Lebens einz'ge, höchste Wahrheit nun entblößt! 

Komm, o komm, Du Kind der Freude! stütze mich, ich taumle schon — 
Heiße Küsse, Prunkgeschmeide, Ballgewänder sind Dein Lohn! 

Sagt, warum die Girandolen doch so trübe brennen heut'? 

Lustig muß die Leuchte sprühen, wenn der Schöpfung Herr sich freut! 

Zündet Kerzen an und traget Kohlenbecken in den Saal! 
Mx'rrh1 und Weihrauch lodre, dufte bei der Liebe Opfermahl I 

Singet wohlbezahlte Chöre, singt Lecoq und Ossenbach! 
Alles Sein ist nur Chimäre! — Cvoe, mit paukenschlag I 

Cvoe! bis von den Sitzen lautlos jeder Zecher sinkt 
Und in wüsten ^fieberträumen seinen letzten Becher trinkt .... 

Ich indeß vom Bacchanale stehV mich in die Nacht hinaus, 
In die freien, kühlen Lüfte aus dem schwülen Sündenhaus. 

Seh' dle Bäume und die Blumen ruh'n in siißverschwieg'nem Traum, 
während sich kein Lüftchen reget in dem gränzenlosen Raum; 

Nur von Ftrne aus dem Dorfe eines Hundes Bellen schallt, 
Oder Nachtgeoögelstimme aus dem dunklen Föhrenwald, 

Hinter mir der Venus Tempel, letztes Haus der großen Stadt, 
Lichter noch in allen Fenstern, Lichter vor dem Thore hat, 
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während hoch am Htmmelsdome schon der Sterne Licht erbleicht 
Und ein Heller Schimmer ostwärts jungen Tages Nahen zeigt, 

während dünne Nebelschleier sich erheben von der F'lur, 
Des Erwachens erstes Frösteln schon durchzittert die Natur. 

Gönnt mir, eh' ihr ganz entschwindet, einen Blick in Euren Glanz, 
Festgereihfe wunderperlen an dem großen Schöpsungskranz! 

Sterne, laßt, о laßt den Schwärmer dessen bleiches Angesicht 
Aus dem dumpfen Lebenskerker ewig strebt nach Lust und Licht, 

Laßt mich, wie ein Kind, noch einmal lesen Cure Zauberschrift, 
Für des Lebens staub'ge Bücher ein erhab'nes GegengiftI 

Ausgetilgt aus meinem Geiste ist zur Welt die frohe Lieb', 
Doch des Herzens kindlich Beben mir noch unverändert blieb; 

Großes rührt und Schönes fesselt's noch wie in der Jugendzeit 
Und dem Elend ist, dem Leiden fein Erbarmen stets bereit. 

Sterne, lichte weltenräthfel, blitzend an dem Himmelsdom, 
Ist ein jedes Eurer Heerde auch ein endliches Phantom? 

Auch ein erdengleich vergänglich, todtgeweihtes Meteor 
Das, geboren kaum, sich wieder in das dunkle All verlor? 

Denn, wer will nach Iahren zählen, haften an der Lüge „Zeit" 
In dem ewig siurmbewegten Meere der Unendlichkeit? — 

Don der wiege bis zum Grabe dünkt der Dornenpfad uns lang, 
Doch kein Stemcnstrahl zur Erde noch in dieser Spanne drang; 

Viele taufend Jahre schwinden, eh' der holde Strahlengruß 
Niederblitzt auf diese F4uren von dem lichten Sirius. 

Auf der Erde wesenlose, glühe Feuerkugel sah 
Einst Orion schon wie heute, trat ihm auch kein Auge nah; 

wird, wenn kalt und todesschaurig sie einst hängt im Weltenraum, 
Der Vernichtung heimgefallen, nach dem kurzen Lebenstraum, 
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Noch wie heute niederbücken und mit seinem bleichen Licht 
kalt und mitleidslos verhöhnen ihr entstelltes Angesicht. 

Sterne, wer die Wesen zählte, denen Ihr das Leben gebt — 
Wer des Daseins Weh ermäße, das in jenen Fernen lebt! 

Ungeheurer Grausgedanke für das arme Menschenhaupt, 
Das an seine eig'nen Leiden schaudernd nur und zagend glaubt, 

Ja, ich wage Dich zu denken, Dich zu fassen voll und ganz, 
Sei auch noch so mild und friedlich Deiner Sterne Zauberglanz! 

Nicht befcheert der kleinen Crde ward ein folches Weh allein, 
Gleich vertheilt Im Weltenraume muß der ,fluch des Lebens sein, 

Unnütz rollen nicht die Sterne ihre sest bestimmte Lahn, 
Weltenkörper ohne Leben sind ein eitler Thorenwahn! 

Laßt mich denn zu Tuch erheben meinen schwachen Crdenblick, 
Laßt in (Eurer Riesengröße mich vergessen mein Geschick! 

Was ist gegen Cure Schmerzen einer Menschenseele Leid, 
Sechzig grambeschwerte Jahre gegen (Dual-Unendlichkeit? 

Will in diesem Sinne preisen Cuer mildbewegtes Licht, 
Das ins Herz mir Tröstung lächelt, — aber Hoffnung, Hoffnung —nicht! 

— Ja, wol ist es anders worden, seit ich unter süßer Hut 
Noch ein schuldlos heit'rer Knabe an der Illuttcrbrust geruht, 

Noch beseligt war von jedem freundlich-warmen Menschenblick, 
Noch in reinen Liebesträumen Frieden fand und Lebensglück; 

Da erhob auf Glaubensschwingen sich zur Gottheit mein Gemüth, 
Wenn die Sternenblumen droben herrlich waren aufgeblüht — 

Und unsagbar Hohes ahnt' ich und unsagbar Schönes dort, 
Sehnte mich im Traum und Wachen in den unbekannten Port, 

An die fromm geahnte Küste in dem blauen Aethermcer, 
Wo ein ew'ger Frühling wallet kummerfrei und thränenleer. 
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Ach! was einst des jungen Lebens gold'ner Hoffnungsanker schien, 
Sucht des Mannes Geist vergebens aus dem Nichts hervorzuziehn; 

Himmelslicht wird Höllendunkel, Leben wandelt sich In Tod, 
Aus der Sterne Nachtgefuttkel winkt ihm nie ein Morgenroth! 

Nur die ehernen Gesetze schaut er an dem Firmament, 
Keine holde Sinnentäuschung sein gereiftes wissen kennt; 

Tod und Leben, ewig wechselnd, liest er in dem Himmelsbuch, 
Jeder Stern ist eine Erde, tragend ihren eig'nen F'luch; 

Und im Wechsel der Erscheinung bleibt ihm Eines fest besteh«: 
Daß ein jeder Theil der Schöpfung nur geboren — zu vergeh»! 

Das warum? verhallt im winde; taub ist die Unendlichkeit, 
Lügenantwort auf die ,frage findet nur die feige Zeit. 

Menschheit, in den Sternen lef ich Deiner Weltgeschicke Gang, 
wie der Vorzeit Astrologen, deren Leib vermodert lang: — 

Sonnen rollen, Erden kreise» in dem kraftdurchwogten All, 
Beesten — und aus ihren Trümmern steigt ein neuer Feuerball; 

Also wandeln sich die Völker, kämpfen, bluten und vergeh», 
Daß aus ihrem Schlachtengrabe wieder «nd're auferstehn. 

Tyrannei und Freiheit ringen immerdar den gleichen Streit 

Und die Schwäche formt Religionen immer — „für die Ewigkeit." 

And're Kleider, andre Masken legt die alte Menschheit an 
Und — ergießt sich, stets dieselbe, in den Zeitcnocean. 

Nichts Ureignes wird geboren, Neues nimmer mehr erzeugt, 

An den alten Mutterbrüsten stets die Menschheit groß gesäugt. 

Mag des Wissens enge Schranke weiten sich von Jahr zu Jahr, 
In dem Reiche der Gedanken schweben unser Geistesaar — 

Neue formen mag er finden für den alten Weisheitskern: 
Daß wir Nichts im Grunde wissen, ewig der Vollendung fern — 
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Der Natur uralte Lehren mag er lernen zu verstehn, 
Die Gesetze der (Erscheinung klar vor seinen Blicken sehn — 

Mag fürs elg'ne IPoHl gewinnen einen reichen Wissenshort, 
Wird dem Joche nie entrinnen, — darben, dürsten fort und fort, 

Und, wenn auf den höchsten Höhen des Gedankens steht die Zeit, 
Bricht der morsche Bau zusammen, lange schon dem Tod geweiht, 

Bildung und Gesittung fallen wieder in Barbarenhand 
Der Cultur Ruinen starren aus dem großen Völkerbrand 

„Lindert denn" — fo hör' Ich fragen manches qualzerrlffne fierz — 
„Auf der fluchbedeckten (Erde Nichts den alten Riefenschmerz? 

„Alles hat man uns genommen, Alles, was uns werth und lieb, 
von den Iugendidealen kaum noch die Crinn'rung blieb! 

„Denker, Dichter dieser Tage, preist Ihr ewig denn die (Dual 
Und verhüllt des Trostes milden, duftgewob'nen Himmelsstrahl? 

„Seid zu foltern Ihr geboren, zu zerstören auserwählt? 
Kann der Mund nicht Freude künden, der fo fchön vom Leid erzählt?" 

IHcnfchenbrüder! dtefe Antwort bietet Tuch des Sängers Mund; 
In dem Lebensquell der Künste badet Türen Geist gesundI 

Pflegt, о pflegt die Ideale! wahrt die heil'ge Poesie! 
Sonnet Tuch im Himmelsstrahle schönheitsklarer Phantasie! 

Ringt (Euch aus dem Leidensabgrund muthig zur Geduld empor, 
Welche allerbarmend waltet bis an der Vernichtung Thor! 

Auf des Lebens dürrer Wüste baut (Euch der Poetentraum 
(Eine Welt voll Lieb' und Schöne, frei im gränzenlofen Raunt; 

Was das Herz erfehnt vergebens, was vergebens flicht der Geist, 
In der Kunst erhab'nen Werken sich dem trunt'nen Auge weist; 

Großes hat sie schon geschaffen, Großes bleibt ihr noch bewahrt — 
Des Gedankens hellste Strahlen sind nicht alle offenbart! 
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Aber nicht auf Lügenpfaden darf sie weilen, darf sie gehn, 
Nickt in einem Götzentempel ihres Dienstes Altar sehn I 

Nicht allein erfreuen, trösten, heben aus dem Erdendunst — 
Nein, die Wahrheit auch verkünden seil die wahre, freie Kunst! 

Schlagen soll sie manche Wunde, sagen manches herbe Wert, 
Durch die Stürme der Crkenntniß uns geleiten in den Port! 

Ward der Boden so empfänglich, kann sie streuen ihre Saat — 
Nur in Kämpfen und in Schmerzen wurzelt jede große Chat. 

Menschenbrüder! liegt auch öde dieses Lebens ,felö vor Euch, 
Duldet, kämpfet unermüdlich bis zum letzten Todesstreich! 

Liebt, was Euch der Liebe würdig scheint, und haßt, was hassenswerth; 
Habt Erbarmen mit dem Elend, doch der Losheit weist das Schwert, 

Läutert Euch durch Selbstverachtung, — doch bewahrt den hohen Muth, 
Daß Euch Feigheit nicht verleite, zu vergießen eig'nes Llut, 

Selbst auf sich den Stahl zu zücken, zu entfliehn der Erdenhast, 
Weil — о Schmach des Menschengeistes! ihm versagte Muth und Kraft. 

Nicht dem Unabänderlichen frommt's verzweiflungsvoll zu nah'n, 
Auch in Ketten giebt es Helden, wie auf freier Sicgesbahn. 

Arbeit und Geduld — so heißen Deine Götter, Menschenbrust, 
Und die Kunst ist Deines Lebens einz'ge, ewig junge Lust! — 

Sieh! es blitzt, es flammt im <Dst»n; Purpurgluth den Himmel säumt! 
Frischer Lufthauch kommt geflogen, — nun genug geklagt, geträumt! 

Sonne naht und Morgenhelle, — Nachtgesichte fliehn entsetzt; 
Alle Zweifel müssen schweigen, alle Waffen ruhen jetzt! 

Nur dem Großen, nur dem Schönen sei die Morgenstund' geweiht 
Und gerühmt in Freudentönen Ihre Strahlenherrlichkeit! 

Göttin, die ich angerufen zu dem düstern Nachtgesang 
Ging auch Dein Altar verloren, doch zu Dir mein Schnen drang; 
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Nicht im schwülen Haus der Sünde fand ich Deine Rosenspur: 
Deines Odems Düfte wehen in der prangenden Natur; 

Eine staubgeborne Larve ist nur die Vulgivaga: 
In dem Reiche des Gesanges such ich Dich, Urania! 

Nur ein Schattenbild auf Erden, lebst Du dsrt noch voll und ganz 
Reihst die Lieder aller Zelten Dir zu gold'nem Ruhmeskranz; 

Und so lang noch diese Erde eine Menschenseele trägt, 
Welche den prometheusfunken der Begeist'rung wahrt und hegt, 

Ja so lang noch eine Note, noch ein Rythmus hier erklingt, 
Ist das Lied von Dir ein Lote, der uns „frohe Kunde" bringt, 

Kunde von den Idealen, welche ewig neu erstehn 
In der Dichtung weiten Reichen, auf des Geistes Sonnenhöhn I . 

w 
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